
  
    
      
    
  


  Was ist SURVIVOR?


  SURVIVOR ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist auf mehrere Staffeln angelegt. Dies ist die erste Staffel.


  SURVIVOR gibt es als E-Book, als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read & Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


  Der Autor


  Peter Anderson, geboren 1965, war nach Ausbildung als Verlagskaufmann und Germanistik-Studium als Lektor für Spannungsromane, zuletzt als stellvertretender Cheflektor, tätig. Er lebt heute als freiberuflicher Lektor und Autor mit seiner Familie in der Nähe von Bonn.


  Der Illustrator


  Arndt Drechsler, geboren 1969, arbeitet seit 1991 als professioneller Illustrator, vor allem im Bereich Science Fiction. Er schuf Umschlagbilder für zahlreiche Buchverlage, die Perry-Rhodan-Serie sowie die Titelbilder der Romanheftserie Sternenfaust.


  Die Hauptpersonen der Geschichte
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  Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR und Ex-Navy-SEAL, kennt die Gefahr. Doch was ihn am Ziel seiner abenteuerlichen Reise erwartet, übersteigt seine kühnsten Erwartungen – und seine größten Ängste.
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  Dr. Gabriel Proctor, wissenschaftlicher Leiter des Projekts. Ein Genie mit einem IQ, der angeblich nicht mehr zu messen ist. Nur er kennt das wahre Ziel der Mission. Doch was weiß Dr. Proctor wirklich, und was sind seine Absichten?
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  Jacques D'Abo, genannt Jabo. Ein Schwarzer aus den Vorstädten von Paris. Seine besonderen Fähigkeiten haben ihm geholfen, in einem harten Milieu zu überleben und ihn misstrauisch gegen alles und jeden gemacht. Auch gegen sich selbst.
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  Maria dos Santos, Südamerikanerin. In dem kleinen Dorf in den Anden, in dem sie aufwuchs, wurde sie ihrer heilenden Kräfte wegen wie eine Heilige verehrt – und später grausam verstoßen. Aber Maria ist alles andere als eine Heilige.
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  Ai Rogers, eine Halbchinesin, geboren in Hongkong, die nach der Übergabe der Kronkolonie an China in einem Umerziehungslager aufwuchs. Ist sie Opfer eines unmenschlichen Systems, gnadenlose Killerin – oder beides?


  SURVIVOR
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  Episode 06


  DER BAUM DES LEBENS
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  Ai folgte den anderen. Trotz des Anzugs aus Synthetikstoff, den sie trug, hatte sie am ganzen Körper eine Gänsehaut. Dabei war es in der Umgebung angenehm warm. Es war die unheimliche Atmosphäre des fremden Planeten, die sie schaudern ließ.


  Es war alles ganz anders gekommen, als sie geplant hatten. Statt neue Welten zu erforschen, waren sie nun in einer unterirdischen Fabrikstadt gefangen, die direkt aus der Fantasie eines üblen Kapitalisten entsprungen zu sein schien. Einer riesigen, verzweigten Anlage von Tunneln und Hallen, in der Asiaten – allem Anschein nach Chinesen – ein menschenunwürdiges Sklavendasein führten. Sie wurden Drohnen genannt und von einer mysteriösen Macht regiert, die sich selbst als Friedensstifter bezeichnete, und von einer Armee von Cyborgs, den sogenannten Wächtern, unter Kontrolle gehalten.


  Aber es gab auch solche, die sich dem Regime widersetzten. Die Rebellen. Und einer dieser Rebellen führte nun Ai, Dr. Gabriel Proctor und Maria dos Santos, durch die schier endlosen Gänge der unterirdischen Fabrik. Ais Gedanken gingen zurück zu den beiden Gefährten – Commander Ryan Nash und dem schwer verletzten Jabo –, die sie hatten zurücklassen müssen. Sie würden später wieder zu ihnen zurückkehren, falls alles gut ging.


  Falls sie ihr Ziel erreichten.


  Ihr Ziel war Energie.


  Die Energiezelle des Dimensionsschiffes, mit dem die Crew der SURVIVOR von der Erde gekommen war, hatte sich aus einem noch unbekannten Grund entleert. Aber Proctor war überzeugt, die Zelle wieder aufladen zu können, wenn man ihn zu einer entsprechend ergiebigen Energiequelle führte.


  Das Problem war jedoch, dass die Drohnen und Rebellen Kantonesisch sprachen – ein chinesisches Idiom, das nur Ai verstehen konnte. Doch Ai war stumm; seit ihrem zehnten Lebensjahr hatte sie kein Wort mehr gesprochen. Also hatte sich Proctor, das Wissenschaftsgenie, mit den Rebellen zu verständigen versucht, erst durch Zeichen und Gesten, dann durch Worte und kurze Sätze, wobei Ai als Dolmetscherin fungierte, indem sie auf Proctors Fragen hin genickt oder den Kopf geschüttelt hatte. Doch es war eine mühsame und unzureichende Form der Kommunikation.


  Der Rebell – er hieß Kwon, wie Ai von ihm erfahren hatte – wollte ihnen helfen und sie zu einer Energiequelle führen, die angeblich ergiebig genug war, um damit die Neutronenbatterie ihres Raumschiffes, der SURVIVOR, wieder aufzuladen.


  Und das war das Einzige, was Ai wollte. Sie wollte zurück zur Erde.


  Kwon führte sie hinaus aus dem verlassenen, teils eingefallenen Bereich der Station und durch belebte Gänge und Fabrikhallen, in denen es von Arbeitern wimmelte. Dabei benutzte er Schleichwege und führte die Gefährten über Laufstege, die sich quer durch die Hallen zogen, oder durch Korridore, in denen nur wenige Drohnen unterwegs waren. Außerdem achtete er darauf, dass Ai und die anderen aus dem Sichtfeld der Kameraaugen blieben, die an vielen Stellen angebracht waren.


  Einmal schlichen sie durch eine Fabrikhalle, als Gabriel Proctor die Gruppe anhalten ließ.


  »Seht euch das an!«, sagte er staunend.


  Sie verharrten geduckt hinter einer der wummernden Maschinen und spähten um die Ecke.


  Was Ai zu sehen bekam, ließ ihr den Atem stocken.


  An Ketten hängend wurden drei riesige Vehikel an einer gewaltigen Laufschiene durch die Halle gezogen. Die Konstruktionen sahen aus wie Raumschiffe. Aber wie schon die Maschinen und Laufbänder, an denen die Drohnen arbeiteten, wirkten auch diese Schiffe seltsam antiquiert, wie aus einem Science-Fiction-Film der Fünfzigerjahre. Auf dem Rumpf reihten sich massive Nietenköpfe, mit denen die Platten anscheinend zusammengefügt worden waren. Metallene Flossen ragten seitlich aus den Schiffskörpern. Auf der Oberseite zog sich eine Art metallener Rückenkamm entlang, und die Fenster, sofern es sich bei den verglasten Öffnungen um solche handelte, erinnerten an Bullaugen.


  »Sind das Raumschiffe oder U-Boote?«, fragte Maria.


  Proctor antwortete nicht, sondern befahl flüsternd: »Weiter!«


  Ai drehte sich zu Kwon um und nickte ihm auffordernd zu. Der Chinese verstand und wollte sich in Bewegung setzen.


  Im nächsten Moment verharrte er. Dann zuckte er zurück und gebot den anderen hastig mit ausgebreiteten Armen, ihre Deckung nicht zu verlassen.


  Sekunden später hörten sie ein lautes Stampfen. Dann bewegte sich etwas Riesiges, Groteskes an ihrem Versteck vorbei.


  Es war eine Kampfmaschine. Ein waffenstarrender Roboter, erbaut, um zu töten.


  Das mechanische Monstrum war gut zweieinhalb Meter groß und bewegte sich auf zwei säulendicken Beinen voran, die in dreizehigen Füßen endeten. Der Körper selbst war flach, ein gepanzertes Oval, das vermutlich mit hoch entwickelter Elektronik vollgestopft war. Einen Kopf besaß das stählerne Ungetüm nicht, auch keine Augen oder andere Vorrichtungen, die an menschliche Sinnesorgane erinnert hätten. Dafür ragten zu beiden Seiten massige Arme aus dem Rumpf hervor. Am Ende des einen Arms befand sich eine Klaue mit drei Stahlfingern, während der andere in einer Waffe endete, die an ein Maschinengewehr erinnerte.


  »Es ist ein Dreadnought«, flüsterte Kwon. »Eine Kampfmaschine.«


  Plötzlich verharrte der Dreadnought. Hatte er Kwon gehört?


  Das Robot-Ungeheuer wandte sich um, drehte seinen ovalen Körper auf der Hydraulik, die ihn mit den Beinen verband, und richtete sich in die Richtung aus, wo die Fremdlinge von der Erde und Kwon sich verbargen.


  Sie warteten, aber nichts geschah.


  Ai brach der Schweiß aus. Gegen die Feuerkraft dieser Kriegsmaschine hatte keiner von ihnen auch nur den Hauch einer Chance – auch nicht mit den beiden Pistolen von Bord der SURVIVOR oder mit den zwei Ultraschallgewehren, die sie von den Wächtern erbeutet hatten.


  Dann hörte sie das Klirren und das dumpfe Stampfen, als der Dreadnought sich wieder in Bewegung setzte.


  Im nächsten Moment kam das mechanische Ungeheuer mit wuchtigen Schritten um die Maschine herum, baute sich direkt vor Ai auf und richtete seinen Waffenarm auf sie.


  Ai wollte aufschreien, brachte aber keinen Laut hervor. Sie stand nur da, zitternd am ganzen Leib, und starrte das Robotermonstrum an, ohne sich vom Fleck rühren zu können.


  Es war wie damals, nachdem sie zum ersten Mal einen Menschen getötet hatte.
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  China – 1997


  »Wie hast du das angestellt?«, brüllte der Mann ohne Namen sie an. »Wie hast du Herrn Liu getötet? Rede, oder du wirst mit Schmerzen bestraft!«


  Bei jedem der gebrüllten Worte zuckte die zehnjährige Ai zusammen. Sie konnte nicht sprechen, aber das wusste der Mann ohne Namen nicht. Sie sprach nicht mehr seit jener Nacht, als man ihre Eltern verschleppt hatte. Seit die Männer damals in die Wohnung ihrer Eltern eingedrungen waren und die beiden mitgenommen hatten. Mitgenommen, um sie zu foltern und zu töten. Aber das hatte sie erst später erfahren. Herr Liu hatte es ihr gesagt, der sadistische Leiter des Erziehungsheims, in das man Ai gesteckt hatte, um die Zehnjährige zu quälen, zu erniedrigen und ihren Willen zu brechen.


  »Du sollst mir sagen, wie du ihn umgebracht hast!«, schrie der Mann ohne Namen erneut. »Du sollst reden! Mach endlich den Mund auf, oder du wirst bestraft!«


  Aber selbst wenn Ai geredet hätte – sie hätte die Fragen des Mannes ohne Namen nicht beantworten können. Sie wusste nicht, was an jenem Morgen geschehen war, als man alle anderen Kinder zur Arbeit in die Fabrik gebracht hatte, zum Sklavendienst für ein Unternehmen aus dem Westen, das seine Produktionsstätten in China unterhielt; denn die Zwangsarbeiter hier waren viel billiger als gewerkschaftlich organisierte Arbeiter im Westen.


  Doch Ai hatte an diesem Morgen nicht in die Sklavenfabrik gemusst. Sie hatte sofort geahnt, dass das nichts Gutes verhieß, und dass etwas Schlimmes auf sie zukam. Und genauso war es gekommen.


  Herr Liu hatte Ai in sein Büro bringen lassen, die Tür abgeschlossen und »Dankbarkeit« von ihr verlangt, weil sie an diesem Tag »freihatte«. Als Ai sich wehrte, hatte er versucht, die Zehnjährige zu vergewaltigen, wie er es wahrscheinlich schon mit Dutzenden Mädchen getan hatte, die ihm vom kommunistischen Regime »anvertraut« worden waren.


  »Ich weiß, dass du sprechen kannst!«, brüllte der Mann ohne Namen. »Herr Liu ist an Gehirnblutungen gestorben! Wie ist das möglich?«


  Ai wusste auch nicht, was mit Herrn Liu passiert war. Auf einmal hatte er zu bluten angefangen. Zuerst aus der Nase, dann aus Augen und Ohren. Dann war er über ihr zusammengebrochen, war zuckend und gurgelnd in einer Lache aus seinem eigenen Blut gestorben.


  Und Ai hatte dagesessen und geschrien, bis die Heimwächter die Tür des Büros aufgebrochen hatten. Sie hatten Ai am Boden kauernd vorgefunden, über und über voller Blut, neben der Leiche von Herrn Liu.


  Die Wächter hatten keine Fragen gestellt, sondern erbarmungslos auf Ai eingeprügelt. Die Versuche des Mädchens, sich unsichtbar zu machen, wie sie es sonst immer tat, wenn sie in Gefahr geriet, waren erfolglos geblieben. Offenbar lag es daran, dass die Wächter Körperkontakt mit ihr hatten und dadurch wussten, dass sie tatsächlich existierte, in Fleisch und Blut, und wo sie sich gerade befand. Deshalb hatte der Verstand der Wächter sich nicht täuschen lassen.


  Und jetzt stand Ai in diesem düsteren Zimmer vor dem Schreibtisch mit dem Mann ohne Namen. Die Arbeitsplatte war leer bis auf ein altmodisches Telefon mit Wählscheibe, einen Aschenbecher und eine Schreibtischlampe, die einzige Lichtquelle im Zimmer, das ansonsten unmöbliert war.


  Der Mann ohne Namen rauchte unentwegt. Es stank bestialisch.


  Ai war schlecht. Ihr Körper unter dem fadenscheinigen Leinenkittel, der selbst für ihre schmächtige Gestalt viel zu klein war, war mit Prellungen und Blutergüssen übersät. Sie hatte den ganzen Tag nicht geschlafen und nicht gegessen; man hatte ihr nicht einmal zu trinken gegeben. Sie war barfuß, und der nackte Betonboden unter ihren Füßen war eiskalt. Und sie musste vor Angst und Unruhe dringend zur Toilette.


  Auf einmal war ein Summen zu hören. Die Tür des Büros wurde aufgedrückt, und eine Frau trat ein. Sie war Chinesin, so wie der Mann ohne Namen Chinese war, und trug ein schwarzes Kostüm, so wie er einen schwarzen Anzug trug. Die Frau trat an den Schreibtisch heran.


  Der Mann ohne Namen stand auf. Die beiden unterhielten sich flüsternd, während die Frau ihm eine dünne Aktenmappe reichte. Er schlug sie auf und blätterte darin. Dann blickte er Ai an und sagte düster: »Das medizinische Gutachten besagt, dass du sprechen kannst. Also rede, verdammt!«


  Ai konnte nicht reden und hätte auch gar nicht gewusst, was sie auf die Fragen des Mannes hätte antworten sollen. Und sie musste immer dringender aufs Klo.


  Sie sah die dunklen Augen der Frau auf sich gerichtet, die neben dem Schreibtisch stehen blieb, während der Mann ohne Namen sich wieder setzte. Der Blick der Frau war kalt und sezierend und schien Ais schlanken Körper regelrecht aufzuschneiden, um neugierig hineinzuschauen. Nichts schien ihr verborgen zu bleiben. Ai wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken.


  »Dein Vater hat für den britischen Geheimdienst gearbeitet«, ergriff der Mann ohne Namen wieder das Wort. »Er war ein Spion, der deine Mutter, eine Chinesin, in seine üblen Machenschaften mit hineingezogen hat. Sie ist seinetwegen gestorben.« Er machte eine kurze Pause und ließ seine Worte wirken; dann fragte er: »Hat seine Spionagetätigkeit für die Briten etwas mit deiner Gabe zu tun?«


  Ai zitterte nun noch heftiger. Diese Leute wussten von ihren besonderen Fähigkeiten!


  Was würden sie nun mit ihr anstellen?


  Doch der Mann ohne Namen beachtete sie nicht mehr. Stattdessen wandte er sich der namenlosen Frau zu. »Sieht so aus, als hätten uns die Imperialisten ein nettes Geschenk zurückgelassen«, sagte er. »Vielleicht wollten sie das Mädchen gegen uns einsetzen und hätten es auch getan, wenn wir dem Spion Rogers nicht auf die Schliche gekommen wären.« Damit meinte er Ais Vater. Der Mann sprach über ihn, als wäre er ein Verbrecher gewesen.


  Die namenlose Frau nickte dem Mann ohne Namen zu. Dann richtete ihr sezierender Blick sich wieder auf die Zehnjährige. »Wenn die Kleine eine Waffe ist, gehört sie jetzt uns.«


  »Aber wir müssen ihre Kräfte erforschen, um sie uns dienlich zu machen«, sagte der Mann ohne Namen.


  Wieder nickte die namenlose Chinesin. »Das werden wir.«


  Damit war klar, was sie mit ihr vorhatten. Sie würden sie sezieren – und nicht nur mit Blicken.


  Ai konnte nicht mehr einhalten. Warm lief es an ihren nackten Beinen hinunter.


  Der Mann ohne Namen verzog angewidert das Gesicht.
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  Der Dreadnought hatte die Mündung seines Waffenarms genau auf Ai gerichtet.


  Sie konnte dem Tod nicht mehr entkommen. Sie wusste es.


  Und sie hatte nur einen Gedanken: Ihre Blase unter Kontrolle zu behalten.


  Sie wollte sich nicht einnässen und dann sterben. Sie war jetzt eine erwachsene Frau Mitte zwanzig, kein eingeschüchtertes, verängstigtes zehnjähriges Kind mehr.


  Sie machte sich auf den Tod gefasst.


  Die Erde bäumte sich auf und riss Ai und ihre Gefährten von den Füßen.


  Überall Krachen, Bersten, Rumoren und das gellende Schreien der Drohnen, als Maschinen umstürzten und Bildschirme explodierten. Rauch erfüllte die Luft, Funken zischten, Flammen flackerten auf. Es war ein unglaubliches Chaos.


  Der heftige Erdstoß hatte sogar den Dreadnought von den Beinen gerissen. Hilflos lag er da und drehte sich laut surrend auf seiner Hydraulik, kam aber nicht hoch.


  »Weg hier! Weg!«, hörte sie Proctor schreien.


  Jemand packte sie am Arm. Es war Kwon. Er zog sie mit sich, fort von der Maschine und dem Dreadnought.


  Keine Sekunde zu früh.


  Eines der Schiffsungetüme, das an schweren Ketten durch die Halle schwebte, fiel in die Tiefe, da die tonnenschwere Laufschiene, an der es bewegt wurde, von der Decke brach.


  Das riesige Schiff krachte auf den Dreadnought und die Maschine, hinter der sich Ai und die anderen verborgen gehalten hatten. Beides wurde zerdrückt, als wäre es aus Papier. Gewaltige Explosionen folgten. Trümmerteile flogen durch die Luft. Eines davon traf eine der Drohnen, einen Arbeitssklaven, als Ai an ihm vorbeilief, und zerschnitt den Mann in Hüfthöhe in zwei Hälften.


  »Weiter, weiter!«, drängte Kwon auf Chinesisch. »Ein Beben! Das kann gefährlich werden. Wenn die Hallendecke einstürzt, ist es aus!«


  Proctor, der ihn nicht verstanden hatte, rief ebenfalls drängend: »Ein Erdbeben! Wir müssen raus hier!«


  Sie rannten durch den Eingang in einen Korridor, während hinter ihnen weitere Maschinen mit infernalischem Getöse umstürzten. Aus einer Maschine ergoss sich flüssige Glut wie Lava über die kreischenden Drohnen; eine andere explodierte und ließ einen riesigen Feuerball durch die Halle rollen.


  Ai atmete erst auf, als sie und die anderen die Halle weit hinter sich gelassen hatten.


  Kwon führte sie durch weitere düstere Gänge. Einmal kamen ihnen Drohnen entgegen. Als sie die Menschen von der Erde sahen, blieben sie stehen; dann flüchteten sie in einen Seitenstollen.


  »Sie werden uns nicht verraten«, sagte Kwon zu Ai. »Es sind Drohnen, so wie auch ich eine Drohne gewesen bin. Sie fürchten euch, denn sie glauben, dass ihr die Krankheit in euch tragt. Aber sie sind auch keine Freunde der Wächter.«


  Da hatten Ai und ihre Gefährten allerdings andere Erfahrungen gemacht. Als sie die SURVIVOR verlassen hatten, waren sie von Drohnen in Empfang genommen worden, die mit halbautomatischen Schnellfeuergewehren bewaffnet gewesen waren und sie Dai Feng und deren Wächtern ausgeliefert hatten.


  Aber vielleicht unterschieden sich auch die Drohnen untereinander, so wie ein Mensch vom anderen. Vielleicht gab es bei ihnen eine Hierarchie. Vielleicht kannten auch sie Ehrgeiz und Neid. Vielleicht paktierten einige von ihnen mit Dai Feng und den Wächtern, weil sie sich davon Vorteile versprachen. Eine Gesellschaftsstruktur war nie einfach und unveränderlich. Das war auch auf der Erde mit ihren vielen unterschiedlichen Kulturen so.


  Ai hätte Kwon zu gern gefragt, was für eine Krankheit sie und die anderen nach Meinung der Drohnen in sich trügen, aber sie konnte nicht sprechen und war auch kein Kommunikationsgenie wie Proctor, der sich notfalls mit Händen und Füßen und mithilfe von Steinchen verständlich machen konnte.


  Es kam noch zu mehreren kleinen Nachbeben, die die unterirdische Station durchschüttelten, sodass Ai und ihre Gefährten sich jedes Mal an den Wänden festhalten mussten, um nicht zu Boden zu gehen. Aber diese Beben waren nicht mehr so heftig und beängstigend wie der erste Erdstoß.


  Irgendwann blieb Kwon vor einem Schott stehen. Er drehte sich wieder zu Ai um, die mittlerweile die Führung der Erdenmenschen übernommen hatte – schlicht und einfach deshalb, weil sie die Einzige war, die Kwon verstehen konnte.


  »Hinter diesem Schott befindet sich die Quelle der Energie«, sagte er. »Doch was ihr jetzt sehen werdet, wird euch wahrscheinlich nicht gefallen.«


  Er tippte einen Code in ein elektronisches Schloss. Das Schott fuhr zischend in die Wand.


  Kwon trat hindurch.


  Ai und die anderen folgten ihm.


  Und blieben wie vom Donner gerührt stehen.


  Vor ihnen breitete sich eine riesige Halle aus, die allerdings viel höher als weitläufig war. Der große Raum war vollgestopft mit Apparaturen, Maschinen und blinkenden Computern, von denen einige so groß waren wie Schränke.


  Beherrscht wurde die Halle jedoch von einem gigantischen Baum.


  So jedenfalls sah das Gebilde aus, das sich in der Hallenmitte erhob und sich gut zweihundert Meter bis zur Decke erstreckte.


  Die Zweige des Baumes trugen runde Früchte. Es waren Hunderte, wenn nicht Tausende.


  Nur bestand der Baum nicht aus Holz, sondern aus Metall, und um seinen massigen Stamm schlangen sich dicke Kabelstränge in die Höhe und verliefen über den metallenen Ästen und Zweigen bis hin zu den Früchten. Die jedoch auch keine echten Früchte waren, selbst wenn sie Leben in sich trugen.


  Sie enthielten Menschen.


  Es waren Menschen aller Altersstufen, vom embryonalen Zustand bis etwa zum zwanzigsten Lebensjahr, wären sie auf natürliche Weise aufgewachsen.


  Ai betrachtete die Embryos, die Babys, die Kleinkinder, die Teenager und die jungen Erwachsenen. Sie schwebten mit dem Kopf nach unten und mit gebeugten Rücken in durchsichtigen Ballons, die mit irgendeiner Flüssigkeit gefüllt waren, und schienen zu schlafen.


  Fruchtblasen, dachte Ai.


  »Invitros«, sagte Proctor, in dem der Wissenschaftler wieder die Oberhand gewann. Man konnte die Faszination und das Staunen aus seiner Stimme heraushören. »Die Drohnen sind Invitros! Künstlich erschaffene Menschen. Retortenmenschen! Darum haben wir die ganze Zeit keine Kinder gesehen!«


  Aus den Hallenwänden ragten in jeweils zehn Metern Abstand Roboterarme mit blinkenden Sensoren, Greifklauen und anderen Geräten. Sie überprüften die heranreifenden Menschen am Lebensbaum, verabreichten ihnen Medikamente und Hormone, damit sie optimal wuchsen, spritzten weitere Nährlösungen in die Fruchtblasen – und zerquetschten diejenigen, die sich fehlerhaft entwickelten.


  Ai sah es mit Schaudern.


  Maria sah es nicht nur, sie spürte es auch aufgrund ihrer empathischen Gabe und schrie jedes Mal gequält auf, wenn einer der heranreifenden Menschen von den Roboterarmen zerdrückt wurde.


  »Sie müssen sich mental abschirmen, Maria«, sagte Proctor zu der Südamerikanerin. »Versuchen Sie es.« Offenbar befürchtete er, dass Maria seelische Schäden davontrug; denn was sie hier vor Augen hatten, war dutzendfacher Tod.


  Auch der Lebensbaum war von dem Beben nicht verschont geblieben. Mehrere Fruchtblasen waren aufgeplatzt oder hatten sich aus den Verankerungen gelöst, um tief am Boden aufzuschlagen. Nackte Menschen – junge Erwachsene, Kinder, Babys, Föten – lagen um die Kabelstränge verstreut, die wie die Wurzeln des Baumes wirkten. Ihre Gliedmaßen waren in unmöglichen Winkeln verdreht; bei einigen waren die kahlen Köpfe aufgeschlagen wie geknackte Nüsse, und gebrochene weiße Knochen ragten aus dem blutigen Fleisch.


  Die »kranken« Invitros, die von den Roboterarmen getötet wurden, legte man auf Transportbänder, von denen mehrere durch die Halle verliefen und in tunnelförmigen Öffnungen verschwanden. Ebenso wurde mit den Opfern des Erdbebens am Boden verfahren: Die Robotergreifer packten sie, hoben sie hoch und legten sie in luftiger Höhe auf einem der Transportbänder ab.


  In einigen der am Boden liegenden Invitros steckte noch Leben, doch die Robotergreifer beendeten es, indem sie den Betreffenden mit gezieltem Griff das Genick brachen.


  »Seht nicht hin!«, riet Proctor den beiden Frauen.


  Ai hätte beinahe verächtlich geschnauft. Sie hatte in ihrem Leben sehr viel Schlimmeres gesehen.


  Maria jedoch machte einen zutiefst geschockten Eindruck. Sie hatte sich die Hände vor das Gesicht gelegt, ließ sie nun sinken und schaute den Lebensbaum hinauf. »Ich kann sie spüren«, flüsterte sie. »Jeden Einzelnen. Sie träumen.« Sie schaute Kwon an, und plötzlich war ihr Blick voller Hass. »Was tut man diesen armen Menschen an? Man beraubt sie ihrer Kindheit. Sie können nicht aufwachsen wie normale Menschen. Sie haben keine Vergangenheit, an die sie sich später erinnern können, und keine Zukunft, die ihnen auch nur ein bisschen Freude verspricht.«


  »Ihrem Schöpfer kommt das zugute«, meldete Proctor sich zu Wort. »Wer keine Vergangenheit hat, keine Kindheit, die ihn prägt, ob im Positiven oder Negativen, ist leicht zu formen. Diese Menschen können keine Persönlichkeit entwickeln.«


  Kwon, der kein Wort von dem, was gesprochen worden war, verstanden hatte, wies auf eine eigenartige Apparatur, einen metallenen Kasten von den Ausmaßen eines Zimmers, der mit allerlei Geräten und Anzeigen versehen war. Ein rhythmisch aufleuchtender mannsgroßer Kegel, um den sich ebenfalls leuchtende Spiralen wanden, war darin eingelassen.


  »Das ist die Quelle der Energie«, sagte Kwon. »Sie versorgt den gesamten Bereich hier mit Strom. Es müsste mehr als genug für euch sein.«


  Proctor nickte. Er hatte begriffen, auch ohne Kwons Worte zu verstehen.


  Er trat zu der Apparatur und betrachtete sie genauer.


  Es dauerte eine halbe Stunde, während der die Roboterarme sämtliche Leichen am Boden einsammelten, dann hatte Proctor, das Genie mit der überragenden Intelligenz, die Funktionsweise der Apparatur begriffen. »Ein primitiver Atomreaktor«, sagte er. »Damit kann ich unsere Energiezelle aufladen, das dürfte kein Problem sein.«


  Seine Worte erstaunten Ai. In ihrer Vorstellung waren Atomreaktoren riesige Anlagen. Und was meinte Proctor mit »primitiv«?


  Proctor ließ sich von Ai den Rucksack geben, den sie noch immer trug und in dem die Neutronenenergiezelle verstaut war. Dann machte er sich an der Apparatur zu schaffen.


  Ai schaute Maria an, die noch immer am ganzen Körper zitterte. Ihr Blick war nach oben gerichtet, auf die »Früchte« des Lebensbaumes, auf die menschlichen Leiber, die an seinen »Ästen« heranreiften.


  »Wie kann jemand anderen Menschen so etwas antun?«, sagte sie leise. »Wie kann jemand Kindern so etwas antun? Dieser sogenannte Friedensstifter muss ein Ungeheuer sein.«


  Wenn du wüsstest, dachte Ai, was manche Menschen einem Kind antun, um zu bekommen, was sie wollen.


  [image: IMAGE]


  China – 1997


  Der Raum war kahl. Die Wände bestanden aus grauem Stahlbeton. Neonröhren waren an der Decke angebracht und streuten ihr weißes, kaltes Licht in den Raum.


  Dieser Raum hatte nur eine Tür. Sie bestand aus massivem Stahl und war verriegelt. Vier, fünf Schritte neben dieser Tür war eine Panzerglasscheibe in die Wand eingelassen. Dahinter befand sich ein zweiter Raum, vollgestopft mit technischem Equipment, Monitoren, Bildschirmen und Aufzeichnungsgeräten.


  In diesem zweiten Raum, einem Beobachtungsraum, standen der Mann und die Frau ohne Namen. Diesmal trugen sie nicht Schwarz, sondern weiße Laborkittel – so wie die vier anderen chinesischen Männer und Frauen im Beobachtungsraum, die ständig die Aufzeichnungen und Daten kontrollierten, die hereinkamen.


  An allen Ecken des anderen Raumes, in dem das Experiment stattfand, waren Kameras angebracht. Auch vor Ai standen drei Kameras. Alles, was sie tat, sollte aufgezeichnet werden, und nicht nur visuell.


  In der Mitte des Raumes stand ein Stuhl, auf dem man das Mädchen festgeschnallt hatte. An ihrem Körper waren Sensoren und Kabel angebracht, die zu einem Schaltpult führten. Vor diesem Pult wiederum stand ein Chinese in der Uniform der Volksbefreiungsarmee.


  Er war noch jung, obwohl das aus Ais Perspektive natürlich nicht zutraf, denn er war mindestens doppelt so alt wie sie. Zwanzig oder noch älter. Sein Gesicht zeigte weder Mitleid noch Gnade, während er Ai Stromstöße verabreichte und dabei ihre Gehirnwellenmuster aufzeichnete. Von Mal zu Mal wurden die Stromstöße stärker.


  Ai schrie und schrie. Tränen liefen ihr in Strömen übers Gesicht. Splitternackt saß sie in ihrem eigenen Urin, denn sie hatte sich nach den ersten heftigen Stromstößen eingenässt.


  Das Gesicht des Soldaten zeigte kein Mitleid und keine Gnade, nur Angst. Erbärmliche Angst vor dem kleinen, unschuldigen Kind, das er so grausam folterte.


  Er konnte nur zu den Göttern beten – die es nach der Doktrin der Partei gar nicht gab –, dass das Experiment fehlschlug. Denn wenn sich der Erfolg einstellte, den die Wissenschaftler hinter der Panzerglasscheibe sich erhofften, würde er mit Sicherheit einen grauenvollen Tod erleiden.


  Der Mann ohne Namen beugte sich über das Mikro auf dem Schaltpult im Beobachtungsraum. Gleich darauf erklang im Experimentierraum seine Stimme über Lautsprecher: »Erhöhen Sie die Dosis, Genosse!«


  Der Soldat gehorchte, nahm eine Einstellung an dem Kontrollgerät vor und drückte einen Schalter.


  Ai glaubte, vom Scheitel bis zum Schritt in zwei Teile zerrissen zu werden. Der Schmerz war unerträglich. Sie wand sich in den Lederriemen, mit denen ihre Hände und Füße an den Folterstuhl gefesselt waren. Ihr Kopf ruckte nach vorn, doch auch er war mit einem Lederband an der hohen Rückenlehne fixiert, damit sie sich nicht den Schädel aufschlug oder das Genick brach. Hätte man ihr nicht einen Beißtrichter in den Mund geschoben, der ebenfalls mit einem Lederriemen befestigt war, hätte sie hätte sich längst die Zunge abgebissen, oder ihre Zähne wären zersplittert, so sehr verkrampften sich ihre Kiefer.


  Wieder erklang die Stimme des namenlosen Mannes über Lautsprecher: »Du kannst den Schmerz beenden, Ai. Du musst nur den Soldaten daran hindern, dir weiterhin wehzutun. Das kannst du doch, oder?«


  Der junge Soldat schwitzte. Er wusste, was ihm blühte, wenn das Experiment gelang. Man hatte ihn gezwungen, daran teilzunehmen. Eine große Ehre für seine Familie war ihm versprochen worden, wenn er die Befehle ausführte. Wenn nicht, würden seine Eltern, Großeltern, seine fünf Geschwister und seine Verlobte für den Rest ihrer Tage ins Arbeitslager wandern. Eine Begründung ließ sich immer zusammenbasteln, sie brauchte nicht einmal glaubhaft zu sein in einem Land, in dem es keine Gewaltenteilung gab und Ankläger, Richter und Vollstrecker ein und dieselbe Instanz waren.


  Es gelang Ai nicht, die Schmerzen ausschalten, auch wenn sie alles dafür getan hätte, denn die Folter war grausam und unerträglich. Sie hätte den ihr völlig unbekannten Mann getötet, nur damit die Schmerzen endeten. In diesen schrecklichen Minuten war ihr sein Leben – und auch ihr eigenes – völlig egal. Alles, was zählte, war der furchtbare Schmerz.


  Aber es gab keine Möglichkeit, den Mann auszuschalten. Sie musste die Qualen bis zum Schluss ertragen.


  Endlich gab Ais gemarterter Körper nach, und eine erlösende Ohnmacht umfing sie.


  Der Mann ohne Namen blickte auf den zuckenden Körper des Mädchens. Seine Augen waren kalt und ausdruckslos. Kein Funke von Mitleid war darin zu erkennen. Die Kleine hatte vor Schmerz das Bewusstsein verloren. Jetzt zuckte ihr Körper nur noch deshalb, weil dieser Narr von einem Soldaten weiterhin Strom in sie hineinjagte.


  »Aufhören, Sie verdammter Idiot!«, brüllte der Mann ohne Namen ins Mikro. »Aufhören! Wenn Sie es beschädigen, sind Sie dran!«


  Der Soldat stellte den Strom ab und blickte zur Panzerglasscheibe. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck unbeschreiblicher Erleichterung.


  »Vielleicht hat sie doch keine Gabe«, sagte die Frau ohne Namen.


  »Das werden wir schon in Erfahrung bringen«, erwiderte der namenlose Mann entschlossen.


  Zwei Tage war Ai in einer Zelle eingesperrt gewesen, einem engen Raum ohne Fenster, in dem rund um die Uhr ein Neonlicht brannte. Es gab nur eine Pritsche mit einer muffigen Matratze und eine kratzige Decke, und die Toilette hatten bereits Dutzende von Gefangenen benutzt, ohne dass sie jemals gesäubert worden war. Sie stank erbärmlich, und die Keramik war braun verkrustet. Ai wagte nicht, sich darauf zu setzen, sondern hockte sich so über die Schüssel, dass sie sie nicht berührte.


  In einer Ecke der Zelle war eine bewegliche Kamera angebracht. Ai hörte sie jedes Mal summen, wenn sie herumschwenkte. Sie folgte jeder Bewegung des Mädchens: Wenn sie sich zum Schlafen auf die Pritsche legte, oder wenn sie in einer Ecke hockte, die Knie an den Leib gezogen, um ihre Notdurft zu verrichten.


  Toilettenpapier gab es nicht. Auch keine Waschgelegenheit.


  Ai wurde in der Zelle gehalten wie ein Tier, nackt und ohne die Möglichkeit, sich zu säubern. Das Essen musste sie mit den Fingern zu sich nehmen. So ging es zwei Tage lang, in denen sie sich von der Folter erholen sollte.


  Dann quälte man sie weiter.


  Der Mann ohne Namen erschien, begleitet von zwei weiteren Männern in Militäruniform. Sie schleppten Ai durch endlose, verwinkelte Gänge, deren Wände aus nacktem Beton bestanden und in die zahllose Eisentüren eingelassen waren. Viele waren von einer dicken Schmutz- und Rostschicht bedeckt und besaßen ein vergittertes Sichtfenster auf Augenhöhe. Sie erinnerten Ai an die Kerkertüren in einem mittelalterlichen Verlies. Hinter den Türen hörte sie gedämpfte Schreie, Schluchzen, Betteln und das Knistern von Elektrizität; dann flackerten jedes Mal die Neonröhren an der Decke.


  Der Mann ohne Namen blieb stehen, sprach zu den Soldaten und sagte ihnen, noch etwas vorbereiten zu müssen. Dann ging er davon und verschwand in einem Seitenstollen.


  In dem grauen Betongang war es kalt. Nun, da sie sich nicht mehr bewegte, spürte Ai es umso mehr. Zitternd stand sie da, bedeckte mit einer Hand ihre Scham und mit dem anderen Arm ihre flache Brust, während sie vor Kälte und Angst bebte. Sie wagte es nicht, die beiden Soldaten anzusehen, die links und rechts von ihr standen und mit kurzläufigen MPis bewaffnet waren; deshalb wusste sie nicht, ob die Männer sie begafften. Tränen der Scham und der Verzweiflung schimmerten in ihren Augen.


  »Ich bin Jiao. Und wer bist du?«, hörte sie plötzlich eine gedämpfte Stimme.


  Ai war verwirrt. Wer sprach da?


  »Halts Maul! Kein Wort mehr!«, brüllte einer der Soldaten und schlug mit dem Kolben der MPi gegen die Zellentür dicht neben Ai.


  Da erst begriff sie, dass die Stimme hinter dieser Tür erklungen war, und dass es sich um eine Mädchenstimme gehandelt hatte. Als sie einen vorsichtigen Blick zur Seite wagte, glaubte sie in der Dunkelheit des Sichtfensters ein paar große, mandelförmige Augen zu sehen, die sie betrachteten.


  »Ich kann anderen Bilder schicken«, sagte die Mädchenstimme hinter der Tür. »Und was kannst du?«


  »Ruhe!«, schnauzte der Soldat. »Halt den Mund, oder du wirst bestraft!«


  Der Mann ohne Namen erschien, und sie setzten ihren Weg fort.


  Jiao, dachte Ai. Wer kann das nur gewesen sein?


  Schließlich ging es eine Treppe hinunter. Die Stufen waren aus Beton und bereits erheblich abgetreten; hier und da waren Ecken abgesprungen. Der Gang unten war wesentlich niedriger und auch schlechter beleuchtet. Das Licht war schummrig. Außerdem war es hier noch kälter.


  Sie befand sich im Keller, wurde Ai klar, und der Gedanke an ein mittelalterliches Verlies mit Folterkammern drängte sich ihr wieder auf.


  Am Ende eines Gangs befand sich eine Stahltür. Diese Tür war nicht wie die anderen, denn sie hatte kein gewöhnliches Schloss, sondern eine Schalttafel an einer Seite, auf der einer der Soldaten nun einen Code eingab. Daraufhin verschwand die Tür mit einem Zischen seitlich in der Wand.


  Ai bekam einen Stoß in den Rücken, taumelte in den Raum und stürzte.


  Der Boden bestand aus Metall. Die Wände ebenso, wie Ai im Licht der einzigen Neonröhre sah, die sich an der Decke längs durch die Mitte des Raumes zog, der ungefähr fünf mal fünf Schritte maß. An den stählernen Längswänden waren spitze Dornen angebracht, die man zusätzlich mit Stacheldraht umwickelt hatte. Einige der Eisendornen schienen bereits verrostet zu sein. Erst auf den zweiten Blick erkannte Ai, dass es kein Rost war, sondern getrocknetes Blut.


  Und im Stacheldraht hingen Haarbüschel und Fetzen von Haut und Fleisch.


  Jetzt bemerkte sie auch den beißende Gestank, der in dem Raum herrschte und der ihr den Atem zu rauben drohte.


  Sie sprang auf und taumelte zur Tür, die in diesem Moment jedoch zuschwang. Krachend rastete das Schloss ein.


  Ai hämmerte verzweifelt mit den Fäusten gegen den massiven Stahl.


  Und dann erschrak sie bis ins Mark.


  Es rumpelte laut.


  Dann schoben sich die Wände mit den Dornen aufeinander zu.


  Ai schrie gellend.


  Ganz langsam rückten die Wände aufeinander zu. Es rumpelte und knackte, als wären sie seit einer halben Ewigkeit nicht bewegt worden. Ai kam sich vor, als wäre sie in eine riesige Müllpresse geraten, nur dass es in diesem Raum nichts und niemanden gab außer ihr selbst.


  Nur sie, die kahlen Wände, die blutverschmierten Metalldornen und den Stacheldraht mit den Haarbüscheln und Hautfetzen.


  Wie viele Menschen waren in dieser Folterkammer wohl schon auf schreckliche Weise ums Leben gekommen?


  Ich muss etwas tun!, schoss es Ai durch den Kopf. Meine Kräfte … meine Gabe … Ich muss meine Gabe wecken und versuchen, die Wände zum Stehen zu bringen!


  Sie versuchte es, konzentrierte sich. Doch es wollte ihr nicht gelingen.


  Schritt für Schritt, unaufhaltsam schoben die Wände sich auf Ai zu.


  Sie blickte gehetzt von einer Seite zur anderen. Die Dornen und der Stacheldraht mit den scheußlichen Hautfetzen kamen näher und näher.


  Bevor Ai zerquetscht wurde, würden die Dornen sie durchbohren.


  Ein furchtbarer Tod.


  Sie konzentrierte sich immer noch verzweifelt auf ihre Gabe. Dann schwemmte Panik ihr klares Denkvermögen hinweg.


  Die Wände waren nun schon so nahe, dass Ai sie hätte berühren können, hätte sie beide Arme nach links und rechts ausgestreckt.


  Sie fuhr herum, getrieben von nackter Angst, sprang zur Tür und hämmerte mit den kleinen Fäusten gegen das raue Metall.


  Macht auf!, schrie es in ihrem Inneren. Macht auf! Lasst mich hier raus! Ich habe keine Gabe, die mich retten könnte!


  Ihre kleinen Fäuste schmerzten, aber sie schlug weiterhin gegen das massive, kalte Metall. Rumpelnd näherten sich ihr die dornenbewehrten Wände. Dann spürte sie, wie die Dornenspitzen sie berührten, kalt und klebrig von dem alten Blut, das daran haftete.


  Bitte, lasst mich raus!, flehte Ai stumm. Ich werde von heute an ein wertvolles Mitglied der sozialistischen Gesellschaft sein! Ich werde eine gläubige Kommunistin sein und alles tun, was ihr von mir verlangt! Ich werde euren Marx und Engels und euren Mao auswendig lernen, und das Wort der Partei soll von nun an göttlicher Befehl für mich sein! Und wenn eines eurer verdienten Parteimitglieder meinen Körper schänden will, dann soll er es tun! Nur lasst mir hier raus!


  Bald waren Ais Fäuste aufgeplatzt und bluteten. Sie konnte ohnehin nicht mehr gegen die Tür hämmern, denn sie musste sich seitlich dazu stellen, um nicht jetzt schon aufgespießt zu werden.


  Die Dornen drückten ihr gegen die Rippen und das Becken, und der Stacheldraht riss ihr die Haut auf. Sie schrie gequält.


  Lasst mich raus! Bitte! Ich habe keinem etwas getan!


  In diesem Moment ertönte ein lautes Rumpeln. Der ganze Raum schien zu beben – und dann standen die Wände still.


  Ai konnte es zuerst nicht fassen. Sie wagte kaum, Luft zu holen, da sich bei jedem Atemzug die Dornen tiefer in ihr Fleisch bohrten und der Stacheldraht ihr die Haut aufriss.


  Hatte sie es doch noch geschafft? Hatte ihre Gabe die Oberhand gewonnen, weil sie in Panik verfallen und zu keinem klaren Gedanken mehr fähig gewesen war? Kamen ihre Fähigkeiten, sich vor Gefahren zu schützen, nur dann zum Tragen, wenn sie so voller Angst war, dass sie instinktiv regierte?


  Wieder rumpelte es, und Ai befürchtete schon, sich zu früh gefreut zu haben, denn die Wände bewegten sich wieder.


  Aber diesmal fuhren sie auseinander. Die Dornen zogen sich aus ihrem Fleisch, der Stacheldraht löste sich von ihrer Haut, wobei er sie noch mehr aufriss. Als die Wände so weit zurückgewichen waren, dass Ai sich bewegen konnte, sank sie schluchzend in die Knie, unendlich dankbar, dass sie noch lebte und ihre verteufelte Gabe sie gerettet hatte.


  Der Mann ohne Namen bebte vor Wut. Auch dieses Experiment hatte nicht zu dem gewünschten Erfolg geführt. Die Maschine hätte das Mädchen aufgespießt und zerquetscht, hätte er sie nicht im letzten Moment abgestellt und die Wände zurückfahren lassen.


  Vielleicht verfügte das Mädchen über gar keine Gabe. Vielleicht hatten sich die Eierköpfe geirrt, und Liu war an einer normalen Hirnblutung gestorben, vor Gier und Erregung, als er über die Kleine hergefallen war.


  Der Mann ohne Namen beschloss, noch einen letzten Test zu machen. Wenn auch dieser Test nicht zu dem gewünschten Ergebnis führte, würde er das Kind zurück ins Heim und in die Sklavenfabrik schicken.


  Am besten noch in eines der Kinderbordelle, in dem hohe Parteifunktionäre ihre perversen Gelüste befriedigten.
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  »Gleich ist es geschafft«, sagte Proctor. »Nur noch wenige Minuten, dann …«


  Er verstummte.


  Denn auf einmal verschwand das Schott, das die Halle zum Lebensbaum verschloss, zischend in der Wand.


  »Deckung!«, raunte Proctor und verschwand hinter einer der Apparaturen.


  Auch Ai und Maria duckten sich weg. Ai bekam allerdings noch mit, wer sie da besuchen kam.


  Es war Dai Feng, die grausame Anführerin der Wächter, der sie schon einmal begegnet waren. Die junge Chinesin mit den kalten schwarzen Augen und dem langen schwarzen Haar trug einen nachtschwarzen Kampfanzug, der aus Leder oder einem vergleichbaren Material bestand. Er schützte sie nicht nur, sondern hob die weiblichen Attribute ihres schlanken Körpers hervor.


  Dai Feng folgten ein Dutzend ihrer Cyborg-Killer, willenlose Mordmaschinen, halb Mensch, halb Roboter. Diesmal wollte die Chinesin keine halben Sachen machen. Diesmal wollte sie Ai und ihre Begleiter in die Hände bekommen.


  Aus diesem Grund hatte sie weitere Unterstützung mitgebracht.


  Einen Dreadnought, einen Kampfroboter.


  Himmel, steh uns bei!, dachte Ai, als sie in Deckung ging und sich hinter einer Konsole verbarg.


  Nur einer schaffte es nicht mehr, sich rechtzeitig zu verstecken.


  Kwon.


  Wie erstarrt stand er vor dem Baum des Lebens.


  Dai Feng wies mit ausgestreckter Hand auf ihn. »Erschießt ihn!«, befahl sie.


  »Nein, bitte, ich …«, stieß Kwon hervor.


  Zwei Cyborgs feuerten mit ihren Ultraschallgewehren auf ihn. Wie von einer unsichtbaren Titanenfaust wurde Kwon meterweit durch die Luft geschleudert und blieb mit eingedrücktem Brustkorb und zerschmettertem Schädel liegen.


  Ai spürte, wie sie sich vor Wut und Abscheu verkrampfte. Es war seltsam, dass sie nach all der Zeit und all dem Schrecken, der hinter ihr lag, überhaupt noch zu solch einer Gefühlsregung fähig war.


  »Sucht sie!«, hörte sie Dai Fengs Befehl. »Sie müssen hier irgendwo sein!«


  Woher weiß diese Frau, dass wir hier sind? Diese Frage schwirrte Ai für einen Augenblick im Kopf herum, bis ihr die Antwort klar wurde.


  Die Neutronenenergiezelle am Reaktor!


  Wahrscheinlich hatten die Wächter den Energieverlust bemerkt. Dai Feng war gerissen. Sie wusste wahrscheinlich längst, dass die Erdenmenschen Energie für ihr Raumschiff brauchten, um zu entkommen.


  Die Cyborgs und der Dreadnought schwärmten aus. Ai hatte ihre beiden Pistolen gezogen und schaute zur Seite, wo Maria neben ihr kauerte. Sie war mit einem der Ultraschallgewehre bewaffnet, wie auch die Wächter sie trugen, aber sie machte auf Ai nicht den Eindruck, als könnte sie mit der Waffe umgehen.


  Es dauerte nicht lange, dann hörte sie das Wummern von Schallgewehren.


  Die Wächter hatten Proctor entdeckt und schossen auf ihn.


  Im nächsten Moment tat Maria etwas, mit dem Ai nie gerechnet hätte.


  Maria sprang auf, riss das Schallgewehr an die Schulter und feuerte.


  Ai hörte den Treffer, das Bersten von Metall und das Zerreißen von Fleisch, als der Cyborg getroffen wurde. Ansonsten starb er lautlos.


  Sie wollte aufspringen und ebenfalls schießen, doch da ging Maria bereits wieder neben ihr in Deckung. Mehrere Ultraschallsalven trafen die Konsole, hinter der die Frauen kauerten.


  Metall verbog sich kreischend, Trümmer flogen umher, Funken stoben.


  Einer der Roboterarme, der für die Aufzucht der Invitros zuständig war, fiel in die Tiefe, als hätte ein Blitzschlag ihn abgerissen. Seine Greifer- und Instrumentenhand schlug in eine Reihe von Fruchtblasen, zerfetzte sie, riss sie ab, erschlug dabei die Nichtgeborenen oder verstümmelte sie.


  Maria schrie auf und ließ die Waffe fallen. Sie spürte die unerträglichen Schmerzen der Sterbenden.


  Im nächsten Moment kam ein Cyborg um die rauchende Konsole herum und richtete sein Schallgewehr auf Maria.


  Ai reagierte sofort.


  Sie riss beide Pistolen hoch und feuerte.


  Ihre Kugeln trafen den Cyborg im Gesicht, zerfetzten Haut und Fleisch und ließen das Blut spritzen.


  Der Robotermensch gab keinen Laut des Schmerzes von sich, taumelte zurück und fing sich dann wieder.


  Eine weitere Kugel traf sein künstliches Auge, das in einer Stichflamme auseinanderplatzte.


  Doch auch dieser Treffer konnte den Cyborg nicht aufhalten.


  Er richtete das Schallgewehr auf Ai.


  Marias Waffe lag zu weit entfernt, als dass sie rechtzeitig hätte herankommen können.


  Ai schloss die Augen.


  Aber nicht, weil sie aufgegeben hatte und sich in ihr Schicksal fügte, sondern um zurückzuschlagen.


  Sie setzte ihre Gabe ein.


  Ihre zweite Gabe, mit der sie töten und vernichten konnte.


  Sie hatten ihr gezeigt, wie ihre Gabe funktionierte. Wie Ai sie wecken konnte.


  Und nun tat sie es.
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  Die Männer hatten Ai wieder abgeholt. Diesmal ließ man ihr keine Zeit, sich zu erholen. Ai schätzte, dass seit dem letzten Experiment nur ein paar Stunden vergangen waren.


  Was wollte man denn noch von ihr? Sie hatte doch alles getan, was man von ihr verlangt hatte! Gab es noch einen weiteren Test?


  Oh nein!, flehte sie stumm. Bitte nicht! Noch so ein Martyrium überlebe ich nicht!


  Zwei chinesische Soldaten nahmen sie in ihre Mitte. Ein dritter Mann, den Ai bisher noch nicht gesehen hatte, führte die kleine Gruppe an. Er war glatzköpfig und trug einen weißen Kittel und eine Hornbrille. Der Mann war sicherlich schon weit über fünfzig, was für die junge Ai ein biblisches Alter war.


  Nicht an solche Worte wie »biblisch« denken, ermahnte sie sich im Stillen. Die Kommunisten sagen, es gibt keinen Gott. Zeig dich gefügig. Denke gefügig. Vielleicht gibt es andere wie dich, die für sie arbeiten. Agenten, die ebenfalls Gedanken lesen können. Also überleg dir genau, was du denkst.


  Dass man ihr nichts zum Anziehen gab, sodass sie weiterhin nackt und ungewaschen war wie ein Tier, hätte ihr nach alldem Leid und Schmerz nicht mehr viel ausmachen dürfen, aber sie schämte sich noch immer. Und sie fror erbärmlich.


  Wieder brachte man sie in den Versuchsraum, in dem man schon den ersten der grausamen Tests an ihr vorgenommen hatte. Der Mann und die Frau ohne Namen standen wieder mit mehreren Wissenschaftlern hinter der Panzerglasscheibe in dem Beobachtungs- und Messraum.


  Die Soldaten schnallten Ai erneut auf einem Stuhl fest. Sie ließ es über sich ergeben, obwohl sie erbärmliche Angst hatte vor dem, was man ihr antun würde.


  Der Mann im Laborkittel setzte ihr eine Metallhaube auf. Mehrere Kabel verliefen von dort zu einem Gerät vor ihr auf dem Tisch.


  Es war angenehm warm in diesem Raum, doch Ai zitterte noch immer, allerdings vor Angst.


  Ein paar Minuten vergingen. Dann wurde die Eisentür des Raumes geöffnet, und zwei Soldaten und ein weiterer Weißkittel brachten eine junge Chinesin herein. Sie trug ein schmuddeliges, fleckiges Leinenhemd und war barfuß. Allerdings mussten die Soldaten sie führen, denn alleine konnte die junge Frau keinen Schritt mehr tun.


  Sie war um die zwanzig und wäre sicherlich sehr hübsch gewesen, hätte nicht der dümmliche Ausdruck in ihrem Gesicht gelegen und wären ihre Augen nicht so leer und ausdruckslos gewesen. Man hatte die junge Chinesin offenbar mit Medikamenten ruhiggestellt. Sie wirkte halb betäubt.


  Sie wurde der Zehnjährigen gegenüber an den Tisch gesetzt. Dann wurde ihr ebenfalls eine Metallhaube aufgesetzt, die aussah wie die Haube, die Ai trug. Zum Schluss wurde auch sie mit dem seltsamen Gerät auf dem Tisch verbunden.


  Anzuschnallen brauchte man sie nicht. Sie blieb aufrecht sitzen, die blicklosen, scheinbar toten Augen auf Ai gerichtet, und rührte sich nicht. Dafür sorgten die Drogen, die man ihr verabreicht hatte.


  Ich kenne diese Augen!, durchfuhr es Ai.


  Das Mädchen und die junge Frau saßen einander gegenüber, während die Soldaten und die beiden Weißkittel den Raum verließen. Dann wurde das Licht gedämmt. Es wurde schummrig im Raum, aber es war noch immer hell genug, dass Ai die junge Frau erkennen konnte.


  Beide saßen stumm da, ohne dass etwas geschah.


  Stundenlang.


  Dann ein Gedanke …


  Ich kann anderen Leuten Bilder schicken. Und was kannst du?


  Auf einmal befand Ai sich wieder im Erziehungsheim, im Büro des sadistischen Heimleiters Herrn Liu. Sie sah ihn, sah sich selbst, sah, wie er ihr ins Gesicht schlug, sodass sie zu Boden fiel, und hörte ihn rufen: »Deine Mutter war eine Hure, und du bist es auch!«


  Dann sah sie, wie Herr Liu über sie – über ihr anderes Ich – herfiel. Sie hörte ihn keuchen und stöhnen, während er den Kittel des Mädchens, da genauso aussah wie Ai, nach oben zerrte und sich zwischen ihre dünnen Kinderbeine zwängte.


  Ai wollte einschreiten, wollte, dass dies nicht noch einmal geschah.


  Doch als sie sich auf Liu zu stürzen versuchte, spürte sie, wie sie am Arm gepackt und zurückgehalten wurde.


  Sie drehte erschrocken den Kopf – und sah die junge Chinesin, die ihr im Experimentierraum gegenübergesessen hatte. Sie stand auf einmal neben ihr und hielt sie fest.


  »Du kannst nicht eingreifen, Ai«, sagte sie. »Was du siehst, ist nur deine Erinnerung. Wir befinden uns in deinen Gedanken und sehen, was geschehen ist. Ändern kannst du es nicht mehr. Niemand kann ändern, was bereits passiert ist.«


  Du bist Jiao, dachte Ai. Ich erkenne dich an deinen Augen, am Klang deiner Stimme.


  Die junge Chinesin nickte. »Ja, das stimmt. Und dies hier ist meine Fähigkeit. Ich besitze die Gabe, in den Geist eines anderen Menschen einzudringen.«


  Und warum tust du das? Warum lässt du das mit dir machen? Warum tust du mir das an?


  »Ich tue es nicht freiwillig«, sagte die junge Chinesin. »Sie zwingen mich dazu. Die Militärs wollen wissen, was passiert ist. Zeig es mir!«


  Ai drehte sich wieder um und sah Herrn Liu, der versuchte, ihr das Höschen unter dem Kittel wegzuziehen, und dann …


  Dann war das Büro des Heims plötzlich verschwunden. Die Szenerie hatte sich völlig gewandelt. Ai und Jiao waren auf einmal in der Wohnung von Ais Eltern. Sie sahen, wie die beiden mit einem Kind spielten, einem Kleinkind.


  Eifersucht überkam Ai, als sie sah, wie glücklich dieses kleine Kind war, mit dem ihre Eltern sich so liebevoll beschäftigten. Dann aber begriff sie, dass sie selbst es war, die sie dort sah. Sie sah sich als kleines Mädchen, gerade dem Babyalter entwachsen. Sie war glücklich und gluckste vor Freude, und ihre Eltern lächelten sie strahlend an.


  Ai zerriss es beinahe das Herz. Sie wollte mit Mom und Daddy sprechen, wollte sie auf sich aufmerksam machen.


  Ma, Dad, ich bin hier! Schaut her, ich bin es! Ich liebe euch so sehr!


  Dann aber wurde ihr bewusst, dass Jiao neben ihr stand. Jiao, die Spionin des Militärs. Sie sollte nichts wissen von Ais Empfindungen und davon, wie sehr sie ihre Eltern liebte und vermisste.


  »Nein, das hier interessiert die Männer vom Militär nicht«, erwiderte Jiao, die Ais Gedanken gelesen hatte. »Sie wollen wissen, was im Erziehungsheim passiert ist. Bring mich dorthin zurück.«


  Im nächsten Moment waren sie wieder in Herrn Lius Büro, und Ai sah, wie der widerliche Mann sich auf sie wälzte, sich an ihr zu schaffen machte und …


  Nein! Ich will das nicht sehen!


  Wieder die Wohnung der Familie Rogers. Ai atmete auf, aber nur für einen Moment.


  Dann war ihr, als würde ihr das Herz stehen bleiben.


  Es war jener schicksalhafte Abend, als die Agenten vom chinesischen Geheimdienst in die Wohnung ihrer Familie eingedrungen waren. Sie kamen zu viert und in Begleitung von vier uniformierten Polizisten. Zwei der Uniformierten hielten ihre Mutter an den Armen fest. Ihr Gesicht war nass von Tränen. Sie schrie und weinte. Ais Vater lag am Boden, während einer der Chinesen in Zivil auf ihn eintrat. Er traf ihn in der Seite und im Gesicht. Ais Vater spuckte Blut auf den schönen Teppich, den Mom vor zwei Wochen gekauft hatte. Vaters Lippen bluteten, und die Vorderzähne waren abgebrochen. »Schafft den Verräter raus!«, rief der Chinese, der ihn getreten hatte. »Und die Hure auch!« Damit meinte er Ais Mutter.


  Ich will das nicht sehen!


  Die beiden Polizisten zerrten Ais Mutter auf die offene Wohnungstür zu und nach draußen. Dann packen die beiden anderen Männer in Zivil ihren Dad, drehten ihm die Arme auf den Rücken, legten ihm Handschellen an und rissen ihn brutal hoch. Der dritte Zivilist, der Anführer, schlug ihm erneut ins Gesicht, und wieder spuckte Daddy Blut. Dann schleiften die Männer auch ihn hinaus.


  Ich will das nicht sehen!


  »Bring uns zurück ins Heim, Ai!«, hörte sie Jiao neben sich sagen. »Was du mir zeigst, interessiert sie nicht. Sie wollen wissen, was im Heim vorgefallen ist, und wie du es gemacht hast.«


  Aber Ai wehrte sich. Sie wehrte sich mit allen Mitteln, Jiao zu zeigen, wie Herr Liu gestorben war.


  Als Ai in dem schrecklichen Raum mit den sich verschiebenden, dornenbewehrten Wänden gewesen war, hatte sie sich aufgegeben, hatte sich an ihre Folterknechte verkaufen wollen, damit die Qualen endlich ein Ende hatten. Aber durch Jiao war ihr klar geworden, dass die Folter niemals endete, wenn sie ihren Peinigern etwas über ihre Gabe verriet.


  Ai sah Jiao wieder vor sich, die völlig apathisch war von Drogen, die man ihr verabreicht hatte, kaum mehr als eine Puppe, ein willenloses Werkzeug in den Händen ihrer Folterknechte.


  Genau das würden sie auch aus ihr machen, wenn ihre Peiniger von ihrer Gabe erfuhren …


  Wieder wechselte ihre Umgebung, verwandelte sich diesmal aber nicht in das Büro des Heimleiters, sondern in ein unterirdisches Verlies. Nackte Glühbirnen, die an Kabeln an der niedrigen Decke hingen, schufen ein schauriges Dämmerlicht, in dessen Schatten grässliche Dämonen lauerten.


  Und der Tod.


  Im Boden waren vier rechteckige Gruben ausgehoben worden – Gräber, wie Ai instinktiv erkannte. Ihr Dad und ihre Mom knieten davor. Hinter ihnen standen Uniformierte und Männer in Zivil, die Pistolen auf sie richteten.


  Ihr Vater sah schrecklich aus. Er blutete aus dem Mund, und man hatte ihm die Nase gebrochen. Ein Auge war dermaßen zerschlagen, dass es wahrscheinlich nicht mehr zu retten war; das andere war halb zugeschwollen. Sämtliche Finger waren gebrochen, und die Folterer hatten ihm die Nägel ausgerissen.


  Einer der Männer in Zivil drückte Ais Mutter die Pistolenmündung ins Genick und sagte auf Chinesisch: »Es gibt keinen Gott, Hure. Auf dich wartet die ewige Verdammnis.«


  Er drückte ab.


  Ais Mutter stürzte in das Grab, das sie für sich selbst hatte ausheben müssen.


  Im gleichen Moment erkannte Ai den Mann, der geschossen hatte. Es war der Anführer der Geheimdienstmänner, die in die Wohnung ihrer Eltern eingedrungen waren und ihren Vater so schrecklich misshandelt hatten.


  Nun ging der Agent vor Ais Vater aufs Knie und zischte ihm auf Englisch ins Ohr: »Das hast du deiner Frau angetan, du Mistkerl, nicht wir. Du hast eine Kapitalisten-Hure aus ihr gemacht!«


  Dann drückte er auch Ais Vater die Pistolenmündung in den Nacken.


  Ai schluchzte auf.


  »Du kannst ruhig weinen«, sagte Jiao neben ihr. »Sie können dich nicht hören. Weine ruhig, ich werde es niemandem verraten.«


  Doch Ai blieb stumm und beobachtete, wie der Mörder auch ihren Daddy erschoss.


  Ihr Widerstand erstarb endgültig. Sie gab sich auf. Es gab nichts mehr, woran sie sich noch festklammern konnte. Ihre Eltern waren tot. Das Leben hatte keinen Sinn mehr für sie …


  Wieder veränderte sich die Umgebung. Ai und Jiao befanden sich im Kinderheim. Und Ai ließ zu, dass Jiao beobachtete, wie Herr Liu ihr Gewalt anzutun versuchte, und wie ihm dann plötzlich das Blut aus der Nase tropfte. Liu hob die Hand, wischte sich über die Oberlippe, sah das Blut an seinen Händen und schrie: »Was machst du mit mir, du kleine Hexe?«


  Das Blut strömte heftiger und quoll ihm jetzt auch aus den Augen, die er weit aufriss, während er schrie: »Ich kann nichts mehr sehen! Du verfluchte Hexe! Ich kann nichts mehr sehen!«


  Dann brach er stöhnend vor Schmerz über Ai zusammen. Er zitterte unkontrolliert, schlenkerte mit den schlaffen Armen, strampelte mit den Beinen.


  Irgendwie gelang es Ai – der Ai aus der Vergangenheit –, den zappelnden Mann von sich zu schieben. Sie war voller Blut, mit dem sich das Leinen ihres Kittels vollgesogen hatte.


  Herr Liu rollte sich schwerfällig auf den Rücken und gurgelte Blut, das ihm aus dem Mund sprudelte. Dann, nach einem letzten krampfhaften Zucken, erschlaffte seine massige Gestalt.


  Jiao beobachtete das Geschehen, ohne eine Miene zu verziehen oder auch nur mit der Wimper zu zucken. Dann nickte sie und sagte zu Ai: »Ich habe genug gesehen …«


  Als Ai die Augen aufschlug, befand sie sich wieder in dem düsteren Betonverlies. Jiao saß ihr gegenüber. Genau wie Ai trug sie eine Metallhaube, von der Kabel zu dem Gerät auf dem Tisch verliefen. Ihre Miene wirkte abwesend und apathisch. Mit leerem Blick schien sie durch Ai hindurchzustarren.


  Jiao war von den Beruhigungsmitteln, die man ihr verabreicht hatte, völlig außer Gefecht gesetzt. Es schien, als hätte sie von all dem, was Ai erlebt hatte, nichts mitbekommen.


  Ai hingegen konnte sich an alles erinnern. Vor allem an den Schmerz, der noch immer in ihr tobte und sie zu zerreißen drohte.


  Sie weinte. Es tat so weh, so unendlich weh.


  Sie hatte miterlebt, wie ihre Eltern ermordet worden waren. Wie die übelsten Kriminellen hatte man sie erschossen, nachdem man sie gequält und gedemütigt hatte.


  Aber Ai war nicht dabei gewesen. Warum gab es dann diese Bilder in ihrer Erinnerung?


  Sie schaute Jiao an. Von ihr würde sie keine Erklärung erhalten. Die Drogen hinderten die junge Frau daran, überhaupt zu registrieren, was um sie herum geschah. Aber wie hatte Jiao dann im Traum – oder was immer Ai erlebt hatte – mit ihr reden können?


  Irgendwann betrat der Mann ohne Namen den Raum. Er näherte sich der jungen Frau und dem Mädchen, beugte sich zu Jiao hinunter und fragte sie mit leiser, eindringlicher Stimme: »Was hast du gesehen?«


  Und Jiao begann zu flüstern und verriet ihm alles, was sie in Ais Erinnerung erlebt hatte.
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  Als der Cyborg sie erneut angriff, konzentrierte sich Ai.


  Nicht auf den Schmerz. Nicht auf die Trauer.


  Nur auf ihren Hass.


  Ihr blieben nur wenige Herzschläge, um ihn gänzlich zu entfalten, aber mehr brauchte sie auch nicht.


  Vor ihrem geistigen Auge sah sie wieder, wie die Agenten ihre Mutter mit einem Schuss in den Nacken feige ermordeten, um anschließend auch ihren Vater zu töten, den sie zuvor brutal misshandelt und gefoltert hatten …


  In diesem Moment loderte die Flamme ihres Hasses auf, als hätte man ein brennendes Streichholz in einen Raum geworfen, der mit explosivem Gas gefüllt war.


  Als Ai die Augen wieder aufschlug, sah sie, dass der Cyborg erneut nach hinten gestolpert war. Blut sickerte aus seiner Nase und seinem menschlichen Auge. Rauch quoll aus seinem Körper, wo er mit mechanischen Teilen verbunden war.


  Er sank auf in die Knie und kippte um.


  Ai blieb hocken. Sie spürte, wie über ihr die Luft vibrierte, als Ultraschallsalven über sie hinwegfegten. Sie warf sich auf Maria, die hilflos neben ihr kauerte, und schützte sie mit ihrem Körper.


  Wieder dachte sie an ihre Eltern, weckte die Verachtung, die Wut und den Hass auf ihre Mörder in ihr.


  Gleichzeitig ging ihr Geist auf Wanderschaft, tastete umher und erspürte das Menschliche, das noch in Dai Fengs Zombiesklaven steckte. Und so wenig es auch war – Ai richtete ihren ganzen Vernichtungswillen darauf wie einen Laserstrahl, der sich in das, was von ihren Gehirnen noch übrig war, hineinbrannte, und ließ es kochen, platzen, zerreißen.


  Sie sah mit ihrem geistigen Auge, wie Gabriel Proctor von den Wächtern die Ecke gedrängt wurde. Er kauerte hinter einer Maschine und schoss um sich, konnte sich die Cyborgs aber nicht vom Leib halten. Dann aber stockte einer nach dem anderen und blieb zitternd stehen. Blut sickerte aus ihren verbliebenen menschlichen Augen, aus den Nasen und Mündern. Dann fielen sie um und lagen zuckend am Boden, bis ihre Bewegungen erlahmten.


  Aber es waren zu viele. Drei Gegner schaffte Ai, dann spürte sie, dass ihre Kraft erlahmte und ihr Hass versiegte. Dieser Hass war stark, aber nicht unerschöpflich.


  Sie musste ihre Energie anders nutzen.


  Der Dreadnought!


  Gabriel Proctor hatte hinter einer Maschine Schutz gesucht und feuerte nun auf die anrückenden Cyborgs, aber sie kamen immer näher, und ihre Schussgenauigkeit war unglaublich. Hinzu kam der Dreadnought, der nun auch noch auf Proctors Deckung zustapfte.


  Proctor gab drei Schüsse auf ihn ab, doch sie vermochten den gewaltigen Kampfroboter nur kurz zu stoppen, dann setzte er wieder einen seiner dreizehigen Metallfüße vor den anderen. Er hob den Waffenarm mit dem Maschinengewehr. Mit dem großen Kaliber würde er Proctors Deckung glatt durchsieben.


  Aber das war nicht Proctors einzige Sorge. Die Neutronenenergiezelle war noch immer mit dem Reaktor der Anlage verbunden. Sie war bereits voll aufgeladen. Wenn er sie nicht in den nächsten Sekunden vom Reaktor löste, würde sie durchbrennen, und dann steckten sie hier für ewig fest.


  Wobei dieses »ewig« nur so lange dauern würde, wie man sie am Leben ließ.


  Er musste irgendwie an die Energiezelle herankommen, aber die Maschinen-Zombies und der Dreadnought würden ihn töten, sobald er seine Deckung verließ.


  Dann aber geschah etwas, womit selbst Proctor nicht gerechnet hatte.


  Einer der Cyborgs blieb abrupt stehen. Blut sickerte aus seinem menschlichen Auge und aus der Nase. Rauch quoll aus seinem Körper. Dann kippte er um und schlug zu Boden.


  Das war Ai gewesen. Natürlich. Proctor wusste alles über ihre Gabe.


  Noch zwei weitere Cyborgs wurden ausgeschaltet, dann war Schluss.


  Aber auf diese Weise konnte Ai nicht alle Angreifer eliminieren, dafür waren es zu viele.


  Der Dreadnought war jetzt heran, stellte sich in Schussposition und zielte auf Proctor …


  Und drehte sich plötzlich, um die Cyborgs ins Visier zu nehmen.


  Ein Feuerstoß mit dem MG genügte, um einen der Maschinenmenschen in Stücke zu schießen. Der Dreadnought setzte sich wieder in Bewegung und stapfte auf die Cyborgs zu, deren Ultraschallschüsse ihm nichts anhaben konnten. Sie perlten an seiner Panzerung ab wie Wasserstrahlen von einem Felsen. Das MG hämmerte unaufhörlich und verwandelte einen Maschinenmenschen nach dem anderen in einen Regen aus Fleisch und Blut, Metalltrümmern und Feuer.


  Dann stockte der Dreadnought.


  Proctor wusste, was geschah. Ai war mit ihren Kräften am Ende. Sie verlor die Kontrolle.


  Er verließ seine Deckung und lief auf den Dreadnought zu.


  Noch zwei Cyborgs waren übrig und wollten auf ihn schießen.


  Einen erwischte Proctor. Der andere wurde von einem weiteren Ultraschallschuss niedergestreckt, den Proctor selbst aber nicht abgefeuert hatte.


  Aus den Augenwinkeln sah er, dass es Maria gewesen war. Sie stand hinter einer rauchenden Konsole, das Schallgewehr an der Schulter.


  In dem Moment, als Ai die Kontrolle über die Maschine verlor, erreichte Proctor den Dreadnought. Er hatte die Funktions- und Bauweise der Kampfroboter bereits analysiert, als er vorhin in der Fabrikhalle den ersten Dreadnought beobachtet hatte. Nun schob er die Mündung seines Schallgewehrs in eine Auslassung der Panzerung zwischen dem gewaltigen Roboterkörper und dem Waffenarm. Das war die Schwachstelle dieser Kampfmaschine, wie Proctor erkannt hatte. Er brauchte den Schuss nur im richtigen Winkel abzugeben, um die Energiezelle des Roboters zu treffen.


  Proctor feuerte.


  Im nächsten Moment bäumte sich das mechanische Monster auf wie ein angeschossenes Wild und taumelte zur Seite. Funken stoben aus der Maschine, Rauch drang aus sämtlichen Öffnungen.


  Dann kippte die Mordmaschine um, wobei sie noch einmal ein lautes, protestierendes Kreischen hören ließ, das schließlich zu einem ersterbenden Summen wurde. Dann lag sie still.


  Der Dreadnought und die Wächter waren ausgeschaltet.


  Aber es gab noch Dai Feng.


  Wo war sie? Proctor hatte sie nicht mehr gesehen, seit er hinter der Maschine in Deckung gegangen war.


  Und um noch etwas musste er sich kümmern: die Neutronenenergiezelle.


  Er setzte sich in Bewegung und lief auf den Reaktor der Invitro-Anlage zu, um die Energiezelle herauszuziehen.


  Ein blendender Blitz zerriss das Dämmerlicht.


  Eine Druckwelle erfasste Proctor und schleuderte ihn meterweit durch die Luft, bis mehrere Kabelstränge ihn abfingen.


  Die Neutronenenergiezelle der SURVIVOR hatte sich überladen und war explodiert.


  Im nächsten Moment erloschen alle Lampen und Anzeigeleuchten. Es wurde stockdunkel im Raum.


  Auch der Reaktor war beschädigt worden und lieferte keine Energie mehr.


  Und die Invitros starben.


  Es war ein tausendfacher Tod.


  Und nicht einmal Proctor konnte abschätzen, wie eine solche Empfindung sich auf eine Empathin wie Maria auswirkte.


  Ai saß in der undurchdringlichen Finsternis. Sie war zu Tode erschöpft.


  Neben sich spürte sie Maria. Die Südamerikanerin zitterte am ganzen Körper. Unartikulierte Laute drangen aus ihrem Mund. Sie stand unter Schock.


  Ai rückte näher an sie heran und nahm sie in die Arme, streichelte ihr über den Kopf und über den Rücken und versuchte, ihr Trost zu geben.


  So saßen sie im Dunkeln.


  Die Finsternis, das hatte Ai gelernt, konnte einen auch schützen. Sie verbarg einen vor den Augen der Dämonen und Teufel, die diese Welt beherrschten.


  Und nicht nur diese Welt.
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  Wieder stand Ai in dem düsteren Raum, in dem sich nur ein Schreibtisch befand. Wieder saß der Mann ohne Namen hinter diesem Schreibtisch und rauchte. Und wieder blätterte er in irgendwelchen Unterlagen.


  Er ließ Ai lange stehen, bis ihr die Beine schmerzten und sie befürchtete, sich nicht mehr aufrecht halten zu können. Trotzdem blieb sie stehen, weil sie Angst hatte, wieder bestraft zu werden. Und weil sie Hunger hatte und hoffte, man würde ihr etwas zu essen geben, wenn man mit ihr zufrieden war.


  Der Mann ohne Namen beachtete sie gar nicht, rauchte eine Zigarette nach der anderen und schien den Qualm absichtlich in ihre Richtung zu pusten.


  Endlich, nach einer halben Ewigkeit, wie es dem Mädchen erschien, blickte er zu ihr auf und sagte: »Wie es aussieht, haben wir uns in dir geirrt. Woran immer Herr Liu gestorben ist – es hat offenbar nichts mit dir zu tun.«


  Ai atmete erleichtert auf. Aber sie hatte diesen Ausgang bereits vorhergesehen, denn sie hatte gehört, was Jiao dem Mann ohne Namen berichtet hatte – nämlich das, was sie in Ais Erinnerung gesehen hatte: Wie Herr Liu versuchte, sie zu vergewaltigen, und wie ihm dann plötzlich Blut aus Nase und Augen geströmt war. Aber das hatten die Militärs auch schon vorher gewusst. Ai hatte weder einen Zauberspruch aufgesagt, noch hatte sie sich in ein Monster verwandelt, noch waren Strahlen aus ihren Händen geschossen.


  Woran Herr Liu auch gestorben sein mochte – man konnte es nicht feststellen. Jiao jedenfalls hatte es nicht sehen können. Nicht in Ais Erinnerungen.


  »Du wirst wieder im Heim untergebracht«, sagte der Mann ohne Namen, ohne Ai anzuschauen. »Wenn du über das redest, was du hier erlebt hast …« Er hielt inne, blickte nun doch wieder auf und grinste. Er fand seinen Versprecher offenbar sehr amüsant, denn Ai konnte ja nicht reden. »Wenn du auf irgendeine Weise verrätst, was du hier gesehen hast«, verbesserte er sich, »wirst du hart bestraft. Wir werden dich unter Beobachtung halten.«


  In der Nacht lag Ai wieder im großen Schlafsaal des Erziehungsheims. Hier gab es keine Kameras wie in der Zelle des Geheimdienstes. Niemand beobachtete sie, und niemand konnte sie sehen, denn es war stockdunkel um sie herum.


  Und so ließ Ai den lange zurückgehaltenen Tränen endlich freien Lauf, weinte leise und unbemerkt. Vor ihrem geistigen Auge sah sie einmal mehr, wie ihre Ma und ihr Dad feige ermordet wurden. Erinnerungen an Dinge und Geschehnisse stiegen in ihr auf, an die sie sich gar nicht hätte erinnern dürfen, dank Jiao aber dennoch erinnert hatte, wie immer das möglich gewesen sein mochte.


  Tränen liefen ihr übers Gesicht, und der innere Schmerz drohte sie zu zerreißen.


  Es tat so weh … so weh …


  In einem geheimen Forschungslabor des chinesischen Militärs saß der Mann ohne Namen am Schreibtisch in seinem Büro und füllte noch ein paar Unterlagen aus, bevor er nach Hause gehen würde. Der Fall Ai Rogers war für ihn noch längst nicht abgeschlossen. Er würde das Mädchen beobachten lassen und regelmäßige Berichte des neuen Heimleiters anfordern. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Mädchen. Er war überzeugt, dass sie auf irgendeine Weise Herr Lius Tod verursacht hatte.


  Alles sah danach aus, als verfügte das Mädchen über die Macht der Telekinese, auch wenn sie bei den vorangegangenen Tests versagt hatte.


  Aber er würde die Wahrheit schon noch herausfinden. Wenn Ai irgendeine Gabe hatte, würde der Geheimdienst sie sich zunutze machen. Es gab Mittel und Wege, sich ein Mädchen wie Ai Rogers gefügig zu machen, sie zu einem Werkzeug zu formen, zu einer Marionette. So wäre zum Beispiel der Mörder ihrer Eltern …


  Seine Gedankenkette riss ab, als plötzlich Blut auf die Unterlagen vor ihm tropfte. Die Tropfen wurden dicker, fielen schneller. Immer mehr Blut sickerte ihm aus Nase und Mund. Schließlich schoss es regelrecht hervor. Als ihm das Blut auch aus den Augen strömte, wurde er geblendet.


  »Nein …«, röchelte er, und ein Schrei des Entsetzens stieg in ihm auf. Doch es wurde nur ein scheußliches Gurgeln daraus, weil das Blut durch seine Kehle in die Lunge strömte.
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  Nach wenigen Minuten und einer Ewigkeit flammte Licht auf, und Ai konnte wieder sehen.


  Es war nur eine Notbeleuchtung. Mehrere kleinere Lampen an den Wänden der Halle waren aufgeflammt und spendeten rotes Dämmerlicht, das aber ausreichte, um die zerstörten Cyborgs ebenso erkennen zu lassen wie die toten Invitros in ihren durchsichtigen Fruchtblasen, die nun schlaff von den Ästen hingen. Der Baum des Lebens war zu einem Baum des Todes geworden.


  Ai barg Marias Gesicht an ihrer Schulter, damit ihr dieser Anblick erspart blieb.


  »Maria! Ai!«, hörten sie Proctor rufen. »Alles in Ordnung?«


  Nein, gar nichts war in Ordnung. Bei ihnen beiden nicht.


  Und beide waren nicht in der Lage, Proctor zu antworten.


  Er fand sie trotzdem, kam auf sie zu und ließ sich neben ihnen in die Hocke nieder. »Was ist mit Maria?«, wollte er von Ai wissen. Er rechnete offenbar nicht mit einer Antwort, zumal Ai ihm auch gar keine hätte geben können, sondern schaute sich Maria genauer an, legte ihr zwei Finger unter das Kinn und hob ihren Kopf an, um ihr ins Gesicht und in die Augen sehen zu können.


  »Sie hat einen schweren Schock«, stellte er fest, und seine Stimme klang ernst. »Ich weiß nicht, wie schnell sie sich davon erholen wird – wenn überhaupt.«


  Dann blickte er Ai an und sagte: »Sie haben uns jetzt schon zum zweiten Mal vor den Cyborgs gerettet. Danke.«


  Sie nickte ihm zu.


  Proctors Gesicht verdüsterte sich, als er ihr gestand: »Es tut mir leid, aber die Neutronenenergiezelle wurde zerstört. Es besteht kaum noch Hoffnung, dass wir zur Erde zurückkehren können.«


  Ai riss die Augen auf und starrte ihn an. Was hatte er gerade gesagt? Sie waren gestrandet? Auf dieser Welt des Schreckens? Und es gab kein Entkommen mehr?


  Verzweiflung erfasste Ai. Beinahe befürchtete sie, ihr Hass könnte sich gegen Proctor richten und ihn töten, nun, da sie ihn nicht mehr brauchte, weil es keine Fluchtmöglichkeit mehr gab. Schließlich hatte Proctor sie mit falschen Hoffnungen vorangetrieben – und überhaupt war Ai davon überzeugt, dass Proctor und Ryan Nash einen großen Teil der Verantwortung dafür trugen, dass sie sich nun auf diesem Planeten befanden.


  Aber es war kein Hass mehr in ihr. Ai fühlte sich nur noch leer und verzweifelt.


  In diesem Moment wurde das Schott erneut geöffnet, und Bewaffnete stürmten herein.


  Zuerst wollte Ai eine Waffe hochreißen, erkannte dann aber, dass es sich bei den Neuankömmlingen nicht um Wächter, sondern um Drohnen handelte. Um Rebellen, um genau zu sein, denn viele der mehr als ein Dutzend Männer und Frauen hatten lange Haare, während die Drohnen, die unter der Knute des Friedensstifters und seiner Wächter standen, ihr Haar kurz geschoren trugen. Einige der Männer hatten sogar längere Bärte, und die Overalls, die sie trugen, waren schmutzig und zerschlissen.


  Sie waren mit Schallgewehren bewaffnet, deren Mündungen sie nun auf Ai, Proctor und Maria richteten, die immer noch völlig benommen wirkte und offenbar gar nicht mitbekam, was geschah.


  »Die Waffen weg!«, rief einer der Rebellen auf Chinesisch, das Schallgewehr an der Schulter. »Sagt uns, wer ihr seid, oder ihr werdet sterben!«


  Doch Ai konnte dem Mann nicht antworten, und Proctor verstand ihn nicht.


  Jemand anders übernahm das Reden.


  »Erschießt sie!«, rief eine Frauenstimme auf Chinesisch. »Es sind Spione der Wächter!«


  Ai wirbelte herum – und sah Dai Feng, die zwischen zwei Maschinen hervortrat. Und sie trug nicht mehr ihren schwarzen Kampfanzug, sondern hatte sich Kwons Overall übergezogen.


  Instinktiv riss Ai ihre Pistolen hoch und wollte schießen, doch einer der Rebellen kam ihr zuvor und drückte ab.


  Ein ultrahohes Pfeifen.


  Wie ein Fausthieb traf sie die Schallwelle, ein hämmernder Schlag, der ihr die Rippen zerschmetterte und die Lunge zusammenpresste, während sie von den Füßen gerissen und durch die Luft geschleudert wurde.


  Hart schlug sie auf.


  Sie hörte Proctor irgendetwas rufen.


  Dann verstummte alles um sie herum, und sie versank in endloser Schwärze.


  Und der Schmerz ebbte ab.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben.


  Das also ist der Tod, war ihr letzter bewusster Gedanke. Kein Leid, kein Schmerz …


  FORTSETZUNG FOLGT


  In der nächsten Folge
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  SURVIVOR – Episode 7: Unter Wasser


  Der Russe Nubroski erklärt Commander Ryan Nash, dass ein chinesisches Raumschiff unter seinem Befehl der SURVIVOR gefolgt ist, aber nun nicht zurückkann. Es liegt tief unter Wasser, verfügt aber über eine intakte Antriebszelle. Ryan und sein Freund Jabo zwingen Nubroski, sie dorthin zu bringen. In Rückblenden erfahren wir, wie Ryan mit den NAVY-Seals in Kontakt kam und sie mit seiner Fähigkeit beeindruckte. Denn Ryan kann unter Wasser atmen. Kurz darauf rettete er eine junge Frau vor dem Ertrinken. Beide Ereignisse gaben seinem Leben eine Wende. Nash taucht nach dem chinesischen Schiff, um die Energiezelle an sich zu bringen. Doch die Verteidiger des Schiffs sind wachsam, und sie warten bereits auf ihn.


  Erscheint am 28. Juni 2012.
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  MARIO GIORDANO


  APOCALYPSIS


  Rom. Aufruhr in der Ewigen Stadt. Papst Johannes Paul III. ist zurückgetreten und spurlos verschwunden. Niemand weiß, ob er überhaupt noch lebt. Zur gleichen Zeit werden seine engsten Vertrauten ermordet. Auf bestialische Weise.


  Während das Konklave zur Wahl eines neuen Kirchenoberhaupts beginnt, macht sich Vatikanreporter Peter Adam auf die Suche nach dem verschwundenen Papst. Die Spur führt zu einem mysteriösen Orden, der seit Jahrhunderten im Untergrund gegen die Kirche wirkt. Seine Anhänger stützen sich auf eine mittelalterliche Prophezeiung: Nach dem gegenwärtigen Papst soll einer kommen, der sich den Namen Petrus II. geben wird. Mit ihm soll das Ende der Welt hereinbrechen. Die Apokalypse.


  APOCALYPSIS ist ein Serienroman, der speziell für digitale Endgeräte entwickelt wurde. Sie ist auf drei Staffeln angelegt. Jede Staffel enthält zwölf Folgen. Der Prolog (Folge 0) der ersten Staffel ist in allen Ausgabenformen kostenlos erhältlich. Neben der Text-Version (ePub) gibt es APOCALYPSIS als multimediale App, als Audio-Download und als read-&-listen-Version (Text incl. Hörbuch).


  »APOCALYPSIS ist bis zur letzten Seite eine Sensation. Das Werk eines Profis - teuflisch gut!« Sebastian Fitzek
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